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               Ist die Magie verschwunden, steht das Ende der Welt bevor …

               Endlich auf Deutsch: die beliebte Danmei Fantasy-Reihe »Dinghai Fusheng Records«

               Einst war das alte China überreich von Magie durchdrungen. Doch vor 300 Jahren versiegte das spirituelle Qi der Himmel und der Erde. Seitdem konnten Missgunst und Feindseligkeit unter den Menschen ungehindert wachsen. Nun steht die Welt kurz davor, endgültig in Chaos und Zerstörung zu versinken. 

               Von den einst mächtigen Exorzisten ist nur noch einer übrig: der junge Chen Xing. Es ist seine Aufgabe, die Apokalypse zu verhindern. Chen Xings einzige magische Fähigkeit, die Herzlampe, führt ihn zu dem Mann, den das Schicksal zu seinem Beschützer bestimmt hat: dem geheimnisvollen Xiang Shu. Eine schreckliche Verschwörung bedroht das Göttliche Land, und ohne Xiang Shus Hilfe ist Chen Xing zum Scheitern verurteilt. Nur ist Xiang Shu nicht im Mindesten daran interessiert, ein Held zu sein …

               Historische Boys Love Fantasy aus einem alten China, in dem die Magie beinahe ausgelöscht wurde

               Lass dich vom chinesischen Own-Voice-Autor Fei Tian Ye Xiang in eine Welt voller Grausamkeiten und Wunder entführen: Die Light-Novel-Serie »Dinghai Fusheng Records« spielt im Universum von »Legend of Exorcism« – perfekte Unterhaltung für alle Fans von »The Grandmaster of Demonic Cultivation« oder »Heaven Official’s Blessing«.

            	Weitere Informationen finden Sie unter: www.bramblebooks.de
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               Erster Tag des zweiten Mondmonats, viertes Jahr der Taiyuan-Ära

            Ein Schneesturm fegte durch die nächtlichen Straßen von Xiangyang. Die plötzliche Kälte ließ auch die letzten Öllampen verlöschen, deren Licht noch einen Hauch Wärme gespendet hatte. Nur das Knirschen des Schnees, begleitet vom leisen Knistern der brennenden Holzkohle in den roten Lehmöfen, verriet, dass in dieser Stadt noch Leben war.
Außerhalb von Xiangyang hatten sich zweihunderttausend Qin-Soldaten postiert, bereit, die letzte Offensive gegen die Truppen des Jin-Reichs einzuleiten, die die alte Stadt verteidigten.
 
Chen Xing konnte nichts sehen. Er war nervös. Warum war er nicht früher oder später eingetroffen, sondern genau um diese heikle Zeit? Es hatte ihn enorme Anstrengungen gekostet, in die Stadt zu gelangen, und nun stand er vor der noch viel größeren Aufgabe, die Nadel im Heuhaufen zu finden. Doch selbst wenn er die Person fand, nach der er suchte – wie sollte er am nächsten Morgen wieder aus der Stadt entkommen?
Xiangyang wurde bereits seit einem vollen Jahr belagert, die Munition und die Vorräte waren daher längst aufgebraucht. Die Soldaten waren zu hungrig, um zu kämpfen, und das Volk war zu schwach, um zu fliehen. Doch alle besaßen noch genügend Energie, um zu fluchen. Die Emotionen kochten nicht selten über und führten zu Tumulten.
Chen Xing irrte lange durch die Stadt, bis er die Residenz von Zhu Xu fand, des Präfekten von Liangzhou, der mit der Verteidigung von Xiangyang betraut war. Er stellte sich ihm vor, doch noch bevor er den Grund für sein Kommen nennen konnte, hatte der Präfekt schon sämtliche militärischen Berater und Generäle zusammengerufen. Augenblicklich füllte sich der Saal mit Menschen, die – teils stehend, teils sitzend – darauf warteten, dass Chen Xing sein Anliegen vortrug.
»Sag es noch einmal, vor allen Anwesenden. Was bist du?«, fragte Zhu Xu.
Chen Xing saß in seinem schwarzen Umhang aufrecht vor ihm und antwortete gewissenhaft: »Ein Ex…or…zist.«
Zhu Xu wandte sich an die Menge: »Er sagt, er sei ein Magier.«
»Nein, ich bin kein Magier«, erklärte Chen Xing geduldig. »Zum dritten Mal: Ich bin ein Exorzist.«
Die Lichter im Hauptsaal der Residenz des Präfekten strahlten hell und beschienen das Gesicht des jungen Mannes. Durch die schwarze Kleidung kam seine blasse Haut stark zur Geltung. Unter dem Umhang trug er einen dunkel gemusterten Hanfu1 aus Brokat, und in den Händen hielt er einen kleinen vergoldeten Handwärmer. An seiner Hüfte hing ein Arzneibeutel und seine Füße steckten in eleganten hohen Stiefeln.
Um seine Augen war ein schwarzes Tuch gebunden, sodass nur die wohlgeformte Nase mit dem hohen Nasenrücken und die zarten, rosigen Lippen zu sehen waren – anscheinend war er blind.
»Erlaubt mir, mich vorzustellen. Mein Name ist Chen Xing«, fuhr der junge Mann fort. »Ich bin der 481. Nachfolger der Exorzisten von Shenzhou2 und der einzige noch übrige Großexorzist in der heutigen Welt. Ich bin sechzehn Jahre alt, einen Meter vierundsiebzig groß und fünfundsechzig Kilo schwer. Als Han3-Gelehrter habe ich das Erbe der Exorzisten übernommen, das Böse zu vertreiben. Ich bin wegen einer wichtigen Angelegenheit nach Xiangyang gekommen und hoffe auf die Unterstützung Seiner Exzellenz Zhu Xu. Hier, seht, ich habe ein Schreiben des Beamtenministers unseres großen Jin-Reichs, Seiner Exzellenz Xie An, mitgebracht.«
Ein Raunen ging durch den überfüllten Saal. Die militärischen Berater begannen, miteinander zu tuscheln, und die Generäle beäugten den ungebetenen Gast misstrauisch.
»Seine Exzellenz Xie An?«, murmelte eine Stimme aus der Menge, während das handgeschriebene Dekret, das der junge Mann vorgelegt hatte, weitergereicht wurde.
Zhu Xu rang nach Luft. »Wo sind die Hilfstruppen? Ich habe Xie An um Verstärkung gebeten, und er schickt mir einen Magier? Was hat das zu bedeuten?«
»Das weiß ich nicht«, antwortete Chen Xing ehrlich. »Aber ich möchte noch einmal betonen, dass ich kein Magier bin.«
Das Raunen der Menge verebbte. Doch dafür pochte das Herz des Präfekten umso lauter, als er nach langem Zögern endlich die Frage stellte, die ihm unter den Nägeln brannte: »Kannst du mir helfen, die Armee vor der Stadt zurückzudrängen?«
Chen Xing kratzte sich am Hals, er überlegte kurz. »Schwer zu sagen, das kommt auf die Situation an. Höchstwahrscheinlich nicht.«
»Exorzist«, meldete sich einer der Generäle zu Wort, die das Geschehen beobachteten, »kannst du Bohnen verstreuen und sie in Soldaten verwandeln?«
»Nein.«
»Hast du jemals die Himmelszeichen gedeutet?«, fragte Zhu Xu. »Kannst du Wind und Regen beschwören, um Xiangyang aus dieser misslichen Lage zu helfen?«
Anstatt zu antworten, zeigte Chen Xing auf seine Augenbinde, als wollte er sagen: »Wie soll ich die Himmelszeichen deuten, wenn ich nichts sehen kann?!«
»Bursche!«, rief ein weiterer General. »Beherrschst du irgendwelche magischen Künste oder Zaubertricks? Kannst du diese vor dem Volk zur Schau stellen, um ihre Kampfmoral zu heben? Das würde schon genügen!«
Chen Xing zog eine unschuldige Miene und erwiderte: »Dass sich Bohnen in Soldaten verwandeln lassen, ist nur ein Märchen aus Büchern. So eine magische Technik gibt es nicht, zumindest noch nicht.«
Zhu Xu und die anderen Anwesenden seufzten.
»Eure Exzellenz«, wandte sich Chen Xing nun wieder an den Präfekten. »Ich bin hergekommen, weil ich nach jemandem suche.«
Die Zuschauer zerstreuten sich allmählich. Zhu Xu hatte den jungen Mann für seinen letzten Rettungsanker gehalten, doch nun ließ er alle Hoffnung fahren. »Wen?«, fragte er resigniert.
»Die Person, die mir vorherbestimmt ist«, antwortete Chen Xing ernst. »Mein Schutzpatron und Kriegsgott, er befindet sich hier in Xiangyang. Diese Person ist nicht nur für mich, sondern für die ganze Welt von größter Bedeutung.«
Zhu Xu starrte Chen Xing ungläubig an.
»Er ist mir schon dreimal in meinen Träumen erschienen, und jedes Mal konnte ich mehr erkennen«, erklärte der junge Mann. »Nach meinem letzten Traum bin ich mir sicher, dass er sich hier in Xiangyang aufhält. Wenn ich ihn finde, kann ich …«
Plötzlich sah Zhu Xu einen Hoffnungsschimmer, und das Herz sprang ihm fast aus der Brust. »Dann kannst du mir helfen, die Qin-Armee zu schlagen?«
»Nein …«, entgegnete Chen Xing ehrlich. »Ich muss die Stadt unverzüglich wieder verlassen. Wir sind beide sehr beschäftigt, und ich möchte Euch nicht von Eurem Kampf ablenken.«
Der Präfekt war fassungslos.
»Ich möchte Euch bitten, alle kampffähigen Männer der Stadt an einem Ort zu versammeln«, fuhr Chen Xing fort. »Damit ich sie begutachten … äh, meinen Schutzpatron finden kann. Ich versichere Euch, dass diese Angelegenheit für das äonische Wohl von Shenzhou höchst wichtig ist. Ihr werdet es nicht bereuen.«
Zhu Xu stand kurz davor, ihn zu fragen, ob er einen Witz machte, doch der junge Mann wirkte nicht, als würde er lügen. Hätte er sich wirklich nur einen Spaß erlauben wollen, wäre er wohl kaum ausgerechnet jetzt gekommen. Ehrlich gesagt hatte Zhu Xu keine Ahnung, wie der Bursche es überhaupt geschafft hatte, in die Stadt zu gelangen. Vielleicht lag es daran, dass er nicht mehr lange zu leben hatte oder dass die Worte »für das äonische Wohl von Shenzhou« etwas in ihm berührt hatten. Womöglich auch daran, dass seine Hoffnung mit jedem Tag mehr schwand. Und schließlich war da noch das Schreiben des Beamtenministers. So entschied Zhu Xu, dem Jungen und seiner mysteriösen Geschichte eine Chance zu geben – um herauszufinden, was dieser tatsächlich im Schilde führte.
»Alle kampffähigen Männer der Stadt sind in der Armee«, entgegnete der Präfekt kalt. »Such ihn dort – danach können wir weiterreden.«
 
Zwei Stunden später hatten sich die noch verbliebenen zwölftausendzweihundert Soldaten der Stadt, die eilig herbeigerufen worden waren, auf dem Übungsplatz am Fuße der Präfektenresidenz eingefunden. Viele von ihnen gähnten noch.
Seit der Abenddämmerung fiel der Schnee in sanften Flocken. Vor dem Tor der Residenz war ein Sofa aufgestellt worden, auf dem Chen Xing sich nun niederließ. Von dort aus blickte er durch seine Augenbinde auf das dichte, schwarze Gewimmel der Soldaten hinab, die aufgeregt miteinander sprachen. Der Wintereinbruch lag inzwischen einige Monate zurück, und alle litten Hunger. Nun, da sie alle versammelt waren, schien ein Ventil geöffnet worden zu sein, und sie begannen, lautstark zu protestieren.
»Ruhe!«, schrie der Oberbefehlshaber. »Ruhe!«
Zhu Xu erkannte, dass die Situation sich verschärfte und eine Revolte drohte, wenn es so weiterging. Hastig wandte er sich dem jungen Mann zu: »Fang an.«
Chen Xing blieb stumm. Er hob leicht die Hand, die ein wenig zitterte, senkte sie allerdings schnell wieder. Einer der militärischen Berater des Präfekten bemerkte dies und flüsterte ihm zu: »Du scheinst etwas nervös zu sein.«
»Ich bin überhaupt nicht nervös«, widersprach Chen Xing heftig. Hinter der Anmerkung des Beraters steckte sicherlich keine gute Absicht.
Er ist nicht unter ihnen. Chen Xing wartete lange, doch das erhoffte Zeichen blieb aus. Angestrengt lauschte er in die grenzenlose Dunkelheit hinein, aber das Einzige, was er hörte, war das leise Rieseln des Schnees.
Bitte, Herzenslampe … Sag mir endlich, wo mein Schutzpatron ist! Die Zeit läuft uns davon!
Die Menge tobte. Die Soldaten waren mittlerweile dazu übergegangen, wütend zu fluchen, und einige brüllten nach Essen.
Plötzlich durchbrach ein fernes Licht die Dunkelheit unter seiner Augenbinde.
Gefunden! Chen Xing sprang prompt auf und eilte in Richtung des Lichts.
»Hey, hey!«, riefen die Generäle, die sich zum Schutz des Präfekten neben diesem postiert hatten. »Wo rennst du hin?!«
Chen Xing lief auf den Übungsplatz, passierte die erste Reihe Soldaten und wandte sich gen Osten. Zhu Xu blieb nichts anderes übrig, als die Stufen hinabzusteigen und ihm zu folgen. Auf der Stelle wiesen die Generäle die Soldaten an, sich zu zerstreuen und in ihre Häuser zurückzukehren. Als diese begriffen, dass sie wieder einmal für nichts und wieder nichts versammelt worden waren, seufzten sie, stießen ein paar Flüche aus und trollten sich.
Sobald Chen Xing das Ende des Platzes erreicht hatte, steuerte er abermals die Präfektenresidenz an. Er wandte sich nun nach allen Seiten um und gelangte schließlich in den Westflügel.
»Wo bin ich hier?«, fragte er.
Zhu Xu holte hastig auf, gefolgt von einigen Soldaten mit Fackeln in den Händen. Alle starrten den jungen Mann an.
»Du stehst vor dem Eingang zum Kerker«, antwortete der Präfekt.
Ein gleißendes Licht flammte vor Chen Xing auf – diesmal war es deutlich näher.
»Öffnet die Tür«, verlangte Chen Xing mit fester Stimme.
»Du kannst da nicht rein! Dort sind …« Ein General wollte ihn zurückhalten, doch Zhu Xu befahl mit einer knappen Geste, seinem Wunsch nachzukommen.
Chen Xing, dessen Augen nach wie vor bedeckt waren, betrat die unterirdischen Gänge der Residenz. Zielstrebig schritt er durch die düsteren Korridore, die von Öllampen nur schwach beleuchtet wurden. Er bog um eine Ecke und steuerte den abgelegensten Winkel des Kerkers an. Das Licht vor seinen Augen pulsierte, genau wie sein Herzschlag. Mal leuchtete es so hell, dass der ganze Raum erstrahlte, dann wieder so schwach, dass ihn nur noch stille Dunkelheit umfing. Es flackerte unaufhörlich – dort in der tiefsten Zelle des Kerkers.
Die Zellen zu beiden Seiten des Gangs waren voller bleicher Gebeine und den klagenden Stimmen der Insassen erfüllt. Aus der vergitterten Zelle am Ende des Korridors drang ein dumpfes Stöhnen, das an ein sterbendes Tier erinnerte.
Chen Xing blieb vor dieser letzten Zelle stehen und verweilte wortlos vor dem Eisengitter.
Auf der anderen Seite lag ein Mann in Ketten zusammengerollt auf dem Boden, bedeckt nur mit einem zerschlissenen Lendentuch. Vor ihm stand eine von Schimmel überzogene Holzschale, die schon lange leer sein musste. Es war offensichtlich, dass der Mann seit Tagen weder gegessen noch getrunken hatte. Angesichts der Belagerung der Stadt, die selbst den rechtschaffenen Bürgern das Überleben erschwerte, kümmerte sich niemand mehr um das Wohlergehen eines Häftlings.
Sein Haar war zerzaust und sein Körper so abgemagert, dass die Rippen deutlich hervortraten. Über Beine und Rücken zogen sich die Spuren zahlloser Peitschenhiebe. In der feuchten, modrigen Zelle war er längst so krank, dass er nur noch sein Leben aushauchte. Trotz seines elenden Zustands ließ sich seine große Statur erkennen. Sein Gesicht war allerdings so von Schmutz bedeckt, dass seine Züge nicht auszumachen waren.
»Würdet Ihr bitte aufschließen?«, sagte Chen Xing.
»Nein!«, rief der Gefängnisverwalter dazwischen. »Junger Mann, du weißt ja gar nicht, wer er ist! Er darf auf keinen Fall freigelassen werden!«
»Die Herzenslampe hat ihn auserwählt«, entgegnete Chen Xing ernst.
»Lügner!«, platzte schließlich einer der Generäle heraus. »Eure Exzellenz, er führt uns doch an der Nase herum!«
Zhu Xu sagte kein Wort und gab lediglich ein Zeichen, das Schloss zu öffnen.
Chen Xing trat in die Zelle und kniete sich vor den Gefangenen, der stumm und regungslos dalag. Dann zog er die Augenbinde ab und musterte den Mann mit glasklaren Augen.
Den Anwesenden verschlug es die Sprache.
[image: Auf dem Bild sind zwei Männer vor Gitterstäben zu sehen. Ein Mann liegt schwer verwundet und in Ketten gelegt in den Armen des anderen.]»Lebst du noch?«, fragte Chen Xing den Häftling.
Der Mann hielt die Augen fest geschlossen. Seine Stirn glühte, zugleich zitterte er vor Kälte, und seine Lippen waren dunkelblau. Die Luft in der Zelle war von einem metallischen Gestank durchzogen, der an blutige Ausscheidungen erinnerte. Da der Mann seit Tagen nichts mehr gegessen oder getrunken hatte, war er körperlich vollkommen erschöpft. Als Chen Xing ihn sanft anstupste, schnappte er hektisch nach Luft.
Eilig stützte sich Chen Xing mit einem Knie auf den Boden und presste seine Hand gegen die Stirn des Mannes. Dieser öffnete die Augen, seine Lippen zitterten leicht, doch dann schloss er sie wieder und sank in Ohnmacht.
Chen Xing gab ein Zeichen, den Mann aus den eisernen Ketten zu befreien, und hob ihn hoch. Obwohl er so krank und abgemagert war, dass er kaum noch menschlich wirkte, war er aufgrund seiner Körpergröße doch schwer. Er musste an die zwei Meter messen. Chen Xing konnte ihn nicht in den Armen tragen – ihm blieb nichts anderes übrig, als ihn auf den Rücken zu nehmen und über den Boden zu schleifen.
»Helft mir doch mal!«, forderte er seine Begleiter empört auf.
Präfekt Zhu Xu und die anderen starrten ihn nur verblüfft an.
»Er hat nur so getan, als wäre er blind!«, rief der Gefängnisverwalter schließlich. »Das war alles nur Täuschung! Er ist wirklich ein Lügner!«
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            Dreißig Minuten und hitzige Debatten später war man sich im Saal der Residenz des Präfekten einig, dass der junge Mann äußerst verdächtig wirkte und eine gründliche Untersuchung erforderlich sei.
Zhu Xu schüttelte den Kopf und sagte: »Das Schreiben, das er mitgebracht hat, ist ein offizielles Dekret des Beamtenministers – es kann nicht gefälscht sein! Was soll ich da schon tun?«
»Ein einzelnes Schreiben rechtfertigt nicht die Freilassung eines zum Tode verurteilten Verbrechers!«, entgegnete einer seiner stellvertretenden Generäle.
»Er könnte ein Spion sein, der von außen in die Stadt eingeschleust wurde!«, warf ein anderer ein. »Schwerverbrecher sind zu allem fähig! Sogar wenn unsere Stadt fällt, dürfen wir einen wie ihn nicht am Leben lassen!«
 
Unterdessen legte Chen Xing in einem Gästezimmer der Residenz den Mann aufs Bett und setzte sich auf die Türschwelle, um wieder zu Atem zu kommen. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn, stand auf und ging hinaus, um Wasser zu holen. Zurück im Zimmer öffnete er den Beutel an seiner Hüfte und nahm eine kleine rote Arzneiperle heraus. Als er versuchte, dem Mann den Mund zu öffnen, hatte dieser die Zähne fest aufeinandergebissen und zitterte unablässig, sodass Chen Xing ihm das Medikament nicht verabreichen konnte. Nach langem Überlegen fiel ihm nur eine Lösung ein: Er zerkaute die Arzneiperle, nahm etwas kaltes Wasser in den Mund, damit sie sich auflöste, und hielt dann den Unterkiefer des Mannes fest, um ihm das Medikament gewaltsam von Mund zu Mund einzuflößen.
Ist er es? Chen Xing musterte den Unbekannten kritisch und versuchte, die Bilder aus seinen Träumen zu rekonstruieren: Im Schneegestöber war eine Stadt zu erkennen – Xiangyang. Und mitten darin zeichnete sich die Residenz von Präfekt Zhu Xu ab, dessen war sich Chen Xing sicher. Die Herzenslampe hatte ihn vorhin dreimal mit ihrem Licht geleitet: zuerst zum Westflügel, dann in den Kerker hinein und schließlich zur abgelegensten Zelle des Verlieses.
»Wer bist du?«, murmelte Chen Xing, während er das Gesicht des Mannes sauber wischte. »Warum hat die Herzenslampe gerade dich auserwählt?«
Draußen rief jemand aus, dass Zhu Xu nach ihm geschickt habe. Chen Xing war noch nicht fertig und wollte den Präfekten bitten, etwas zu warten. Doch der Bote blieb hartnäckig vor der Tür stehen, sodass er keine andere Wahl hatte, als alles stehen und liegen zu lassen und mitzugehen.
 
Der Schnee fiel unaufhörlich. Zhu Xu stand auf der Terrasse des dritten Stockwerks und blickte auf Xiangyang hinab.
Chen Xing trat hinter ihn, die Augen auf das Lichtermeer der Stadt gerichtet. In der Ferne erklangen schwach die melancholischen Töne einer Flöte, als ob ihr Spieler in Trauer weinte.
»Erklär mir genau, was hier vor sich geht«, sagte Zhu Xu. »Sonst kann ich dich diesen Schwerverbrecher nicht mitnehmen lassen, ob du nun ein Exorzist oder sonst was bist.«
Chen Xing sah den Präfekten prüfend an und fragte dann: »Eure Exzellenz, glaubt Ihr, dass es auf dieser Welt Götter und Dämonen gibt? Oder dass ich magische Kräfte besitze? Ehrlich gesagt bezweifle ich, dass Ihr das tut.«
Zhu Xu stieß einen Seufzer aus, bevor er widerwillig zugab: »Alles, was ich heute getan habe, sollte nur die Kampfmoral unserer Truppen stärken. Aber mal ehrlich, dein Ziel war von Anfang an dieser Gefangene, nicht wahr? Wer hat dich damit beauftragt, ihn hier rauszuholen? Bestimmt nicht Xie An. Haben dich die Hu4 geschickt?« Zhu Xus Miene wurde todernst, und er sprach mit Nachdruck: »Überleg genau, was du sagst. Ein falsches Wort, und dein Kopf wird rollen. Selbst wenn Xiangyang morgen fällt, heute bin ich noch der Herr dieser Stadt. Ich kann dich jederzeit enthaupten.«
Chen Xing betrachtete das Schwert an Zhu Xus Hüfte und forschte dann in seinem Blick. Er wusste, dass der Präfekt ihm gegenüber misstrauisch war – in dessen Augen war er nichts weiter als ein junger Bursche, der irgendeinen Hokuspokus trieb. Aber Chen Xing hatte die Augenbinde lediglich getragen, um die Zeichen der Herzenslampe besser wahrnehmen zu können. Es war nie seine Absicht gewesen, jemand zu täuschen. Und er hätte nie geahnt, dass der Mann, den er suchte, ausgerechnet ein zum Tode verurteilter Verbrecher war.
»In Ordnung, ich werde Euch alles erklären«, antwortete Chen Xing. »Wenn Ihr Euer Schwert ziehen wollt, dann tut das, wartet jedoch bitte damit, bis ich ausgesprochen habe.«
Zhu Xu drehte sich zu ihm und blickte ihm tief in die Augen. Mit eisiger Stimme sagte er: »Sprich. Ich bin gespannt, was für eine Geschichte du zusammenspinnst!«
»Ich muss ganz von vorn anfangen. Es ist eine lange Geschichte – viel länger als ein Menschenleben. Aber da Ihr bereit seid, zuzuhören, werde ich sie Euch erzählen. Vor dreihundert Jahren existierte auf dieser Welt noch Mana.«
Zhu Xu runzelte die Augenbrauen. Er hatte nicht gedacht, dass der junge Mann erneut mit diesem Magiekram aufwarten würde.
»Vor dreihundert Jahren gab es übernatürliche Wesen, Mana und Menschen, die der Magie mächtig waren …« Chen Xing bemühte sich, die finstere Miene des Präfekten zu ignorieren. Er ging ein paar Schritte zur Seite und erzählte in aller Ruhe weiter.
»Damals regierte Kaiser Zhang von Han, und General Ban Chao begab sich als Gesandter in die westlichen Regionen, wo er die Grundlage für die jahrhundertelange Vorherrschaft der Han im Westen schuf. Die Menschen in Shenzhou lebten in Frieden und Wohlstand, und es war die Blütezeit der Magier, Krieger und Kultivierenden. Das sogenannte Yao-Volk5, das man aus den Legenden kennt, wurde von den mächtigen Exorzisten in das gewaltige Gebirgsmassiv verbannt, das sich vom Südwesten Yizhous bis nach Yelang erstreckt, und durch magische Barrieren versiegelt. Mit der Zeit nahmen die Dinge ihren natürlichen Lauf, und die Yao hörten auf zu existieren, sodass sie in Shenzhou nie mehr Unruhe stiften konnten.
Nun, da die Yao untergegangen waren, blieb den Menschen nur noch eine große Aufgabe: Unsterblichkeit zu erlangen.
Die Kultivierenden glaubten, wenn sie sich mit Himmel und Erde verbanden, das Qi in sich aufnahmen und ihre magischen Kräfte kultivierten, würden sie am Ende unsterblich werden. Doch eines Nachts verschwand das Mana aus der Welt – ohne jede Vorwarnung.
Im Bruchteil einer Sekunde verwandelten sich sämtliche magische Waffen in gewöhnliche Werkzeuge und die Artefakte der Exorzisten wurden zu unbrauchbarem Schrott. Zauberformeln und magische Techniken verloren gänzlich ihre Wirkung. Weder meisterhafte Künste, wie Berge zu versetzen und Meere zu erschaffen, noch einfache Zauber, wie die fünf Naturgeister zu beschwören, die Reichtum herbeiführen, funktionierten mehr – ganz gleich wie sehr man sich bei der Anwendung bemühte.« Chen Xing blickte den Präfekten an und zuckte mit den Schultern. »Es war einfach weg. Seitdem gibt es in dieser Welt kein Mana mehr. Die Exorzisten bezeichnen dieses Ereignis als die ›Große Stille der Magie‹.«
»Ach ja?« Zhu Xu setzte ein falsches Lächeln auf. »Und was nun?«
Mit einem Hauch von Bedauern in der Stimme fuhr Chen Xing fort: »Manche waren der Ansicht, das mystische Tor, durch das das Qi in die Welt strömt, sei verschlossen worden. Laozi6 sagte einst: ›Das Unergründliche des Unergründlichen ist das Tor zur Essenz aller Dinge.‹ Zu jener Zeit glaubten die Menschen an die Existenz eines unsichtbaren Tors im leeren Raum der göttlichen Gefilde, durch das das Qi freigesetzt wurde. Weil das Mana versiegt war, schlussfolgerten sie, das Tor müsse verschlossen worden sein. Also opferten sie den Göttern im Himmel und beteten zu den Geistern der Berge und Flüsse. Sie versuchten alles, was in ihrer Macht stand, doch nichts brachte den erhofften Erfolg.
Glücklicherweise konnte das Yao-Volk ja nichts Schlimmes anrichten, da die Exorzisten es in den Jahren zuvor bereits ausgelöscht hatten. Und damit neue Yao entstehen können, müssten die Tiere das Qi von Himmel und Erde einatmen, um ihre Kräfte zu kultivieren. Natürlich wäre ein Yao ohne Qi auch gar nicht fähig, Ärger zu stiften, denn es wäre viel zu ermüdend, seine Lebensenergie einzusetzen, ohne auf Mana-Reserven zurückgreifen zu können. Die Große Stille der Magie brachte Vor- und Nachteile mit sich. Da es keine Yao mehr gab, wurde die Kunst der Exorzisten nicht länger benötigt. Das eigentliche Problem liegt jedoch woanders: Zwar können keine Yao mehr entstehen, doch dasselbe gilt nicht für Dämonen.«
Chen Xing legte eine bedeutungsvolle Pause ein. »Dämonen sind der Groll der Welt. Der Hass der Menschen, die einen ungerechten Tod gestorben sind. Alles Leben wird im Himmel geboren, zerfällt zu Staub und tritt dann in das Samsara ein – den Kreislauf der Wiedergeburt. Aber der Hass bleibt. Kurz gesagt, je mehr Menschen durch Seuchen, Krieg und Hunger sterben, desto mehr Groll sammelt sich an. Während der Regierungszeit von Kaiser Hui kämpften die Prinzen des Sima-Clans um die Regentschaft, was eine Reihe von Bürgerkriegen entfachte, bei denen insgesamt achthunderttausend Menschen ihr Leben verloren. Gleichzeitig herrschte in der Guanzhong-Ebene über Jahre hinweg eine schwere Dürre, die immer wieder Hungersnöte auslöste; durch Hunger oder Krankheit starben mehr als zwei Millionen Menschen.«
Chen Xing holte noch weiter aus: »In der Yongjia-Ära vernichteten die Xiongnu unter ihrem Anführer Liu Yuan die Truppen am Huguan-Pass und eroberten Luoyang, wodurch die Han gezwungen waren, den Sitz ihrer Hauptstadt nach Chang’an zu verlegen. Doch auch Chang’an wurde schließlich vom Xiongnu-General Liu Yao eingenommen. In den Regionen Guanzhong und Gansu ließen eine Million und achthunderttausend Menschen ihr Leben. Die Han flüchteten nach Süden in die heutige Hauptstadt Jiankang, doch viele ertranken auf dem Weg zum Jangtse7. Kurze Zeit später eroberte Shi Le von den Jie Jinyang in der Provinz Bingzhou, wobei mehr als zwei Millionen Verletzte und Tote zu beklagen waren. Und zuletzt lieferte sich der Murong-Clan der Xianbei gegen General Huan Wen eine erbitterte Schlacht, die vierhunderttausend Menschen das Leben kostete.«
Unbehagliches Schweigen breitete sich aus, als Chen Xing diese Aufzählung  beendet hatte. »Die Xianbei, die Xiongnu und die Jie plünderten Shenzhou ohne jede Rücksicht. Sie brachten nie Lebensmittelvorräte mit und bezeichneten die Han als ›zweibeinige Schafe‹, die ihnen auf dem Weg als Proviant dienten. Zwanzig Jahre zuvor hatte das Jin-Reich die Bevölkerung von Shenzhou auf zwanzig Millionen Menschen geschätzt. Zu der Zeit, als General Ran Min das Zhao-Reich der Jie zu Fall brachte, zählte sie nicht einmal mehr vier Millionen. Und der Frieden währte nicht lange. Ran Min wurde vom Murong-Clan besiegt und schließlich hingerichtet. Die Provinz Jizhou fiel somit an die Xianbei, und das Volk wurde erneut ausgeplündert und massakriert.« 
»Selbst wenn wir die Gesamtzahl abrunden«, sagte Chen Xing und drehte sich wieder zum Präfekten, »sprechen wir immer noch von über zwanzig Millionen Toten, Eure Exzellenz. Mehr als die Hälfte davon waren Han, die durch die Kavallerie der Hu-Stämme umkamen. Die restlichen Millionen waren Hu, die sich gegenseitig bekriegten und den Groll, der auf diesem Land geboren wurde, somit noch verstärkten.«
Auch wenn Zhu Xu sicher war, dass Chen Xing ihn mit seinen Ausführungen nur überzeugen wollte, hörte er gebannt zu. »Wenn die Welt in Chaos versinkt, ist ein Menschenleben so vergänglich wie Gras«, merkte er an.
»Wenn wir noch weiter in die Vergangenheit blicken, in die Zeit, als das Land in die Reiche Wei, Shu und Wu aufgeteilt war«, fuhr Chen Xing fort, »wurden über nahezu hundert Jahre hinweg unaufhörlich Kriege geführt, bei denen etwa zehn Millionen ihr Leben verloren. In den letzten dreihundert Jahren sind in Shenzhou mehr als dreißig Millionen Menschen eines gewaltsamen Todes gestorben. Der Groll dieser dreißig Millionen verweilt zwischen Himmel und Erde und hat längst das Maß überschritten, das unser Land noch aufnehmen kann. Wenn es so weitergeht, wird es nicht mehr lange dauern, bis Dämonen geboren werden. Wie genau ein Dämon entsteht, weiß ich nicht. Ich habe noch nie einen gesehen, und auch die Aufzeichnungen der früheren Generationen geben nur wenig her. Lassen wir das also beiseite und kommen zum Wesentlichen: Es braucht jemand, der auf die Ankunft der Dämonen vorbereitet ist und jederzeit einschreiten kann.
Meine Vorfahren stammen aus Jinyang, und meine Eltern starben früh. Als Fu Jian am Huguan-Pass gegen den Murong-Clan kämpfte, zog ich mich in die Berge zurück, genauer gesagt auf den Hua Shan, und lebte fortan in Abgeschiedenheit.«
Chen Xing erinnerte sich noch genau an die Schlacht neun Jahre zuvor, obwohl er damals erst sieben Jahre alt gewesen war. Das Anwesen seiner Familie hatte Feuer gefangen und brannte lichterloh. Inmitten des Chaos befahl seine Großmutter einem treuen Diener, ihn in die entlegenen Höhen des Hua Shan zu einem alten Freund der Familie zu bringen. Dort studierte er Schriften über Sterndeutung und die Kunst der Exorzisten. Die alten Bücher, die über unzählige Generationen weitergegeben worden waren, lagen unter einer dicken Staubschicht verborgen. Im Zeitalter der Großen Stille der Magie hatten sie ihre Bedeutung längst verloren.
In dem Jahr, in dem Chen Xing sechzehn Jahre alt wurde, hatte er einen sonderbaren Traum – er träumte von einer großen Stadt, die er nie zuvor besucht hatte. Als sein Meister davon erfuhr, dachte dieser lange nach und gelangte zu dem Schluss, dass es sich um Xiangyang handelte. Er erklärte seinem Lehrling, dass der Traum ein Zeichen seiner Herzenslampe sei und sein Schutzpatron und Kriegsgott in dieser Stadt auf ihn warte. Er müsse ihn finden, denn nur mithilfe seines Schutzpatrons würde er seine Bestimmung erfüllen können.
»Und genau deshalb bin ich nach Xiangyang gekommen und stehe nun hier vor Euch«, schloss Chen Xing seine Erzählung.
»Bist du jetzt fertig?«, fragte der Präfekt, der langsam sein Schwert aus der Hülle zog. »Habe ich so lange gewartet, nur damit du mir eine derart absurde Geschichte auftischst?«
Als er sich der Schwertspitze direkt gegenübersah, wich Chen Xing nicht zurück. Er legte die rechte Hand an sein Herz und hob sie kurz darauf an. Auf einmal brach aus seiner Handfläche ein gleißend weißes Licht hervor und strahlte Zhu Xu entgegen.
Zhu Xu hatte geglaubt, der junge Mann würde weiterhin nur versuchen, sich herauszureden. Das plötzliche Licht überrumpelte ihn. Es blendete ihn so stark, dass er die Augen nicht öffnen konnte.
»W…was ist das für ein Zaubertrick?«, rief er. Sein Schwert hielt er nach wie vor erhoben, doch zum Schlag auszuholen, war ihm unmöglich.
»Das ist die Herzenslampe«, antwortete Chen Xing.
»Du … du bist wirklich ein Magier?«, staunte der Präfekt. »Du kannst Licht ausstrahlen? Was kannst du mit diesem Licht alles machen?«
»Im Prinzip nichts«, entgegnete Chen Xing ehrlich, »ich kann es nur ausstrahlen.«
Zhu Xus Zweifel kehrten auf Anhieb zurück.
Chen Xing zuckte hilflos mit den Schultern, das Licht verblasste, und er setzte seine Erklärungen fort: »Als ich in den historischen Aufzeichnungen blätterte, fand ich heraus, dass dieser Welt großes Unheil bevorsteht. Wenn der Untergang von Shenzhou droht, schließen der Träger der Herzenslampe und ein Kriegsgott, der ihm als Schutzpatron dient, sich zusammen, um das Böse zu vertreiben. Das Erscheinen der Herzenslampe macht deutlich, dass die Geburt der Dämonen naht. Es ist die Pflicht des Trägers, den Kriegsgott zu finden und seine Kräfte zu erwecken, um die Menschenwelt vor dem Bösen zu beschützen.
Die Konflikte zwischen den Han und den Hu sind bedeutungslos. Wenn das Böse sich in der Menschenwelt manifestiert, wird ganz Shenzhou erschüttert, alle Lebewesen werden ausgelöscht, die Erde wird geläutert, und der prähistorische Zustand kehrt zurück. Es gibt einen vollkommenen Neuanfang. Egal, ob Hu oder Han, niemand wird entkommen.«
»Du … du …« Zhu Xu war nach wie vor sprachlos.
»Ich habe auch nicht wirklich Lust darauf, versteht Ihr?«, entgegnete Chen Xing frustriert. »Eure Exzellenz, bitte überlegt einmal, glaubt Ihr, ich wollte nach Xiangyang kommen? Nach dem Tod meines Meisters packte ich schnell meine Sachen zusammen, stieg den Hua Shan hinab, mietete eine Kutsche und eilte nach Xiangyang. Ich schlich mich auf ein Boot und gelangte unbeschadet in die Stadt. Als ich schließlich Eure Residenz fand, wusste ich, dass ich am richtigen Ort angekommen war. Es ist nun einmal so, dass ich der Auserwählte bin, der die große Aufgabe schultern muss, das Böse aus der Welt zu vertreiben, und ich habe es akzeptiert. Mir ist auch ein Rätsel, warum mein Schutzpatron nicht unter den Soldaten war und die Herzenslampe mich stattdessen in den Kerker zu einem Todkranken geleitet hat. Ich weiß noch nicht einmal, wie ich jetzt wieder aus der Stadt entkommen soll!«
In diesem Moment brachte der Archivar das Namensregister. Der Präfekt steckte sein Schwert zurück und warf einen Blick auf das Dokument.
»Wir haben den Häftling identifiziert«, berichtete der Archivar. »Sein Name ist Xiang Shu. Er ist ein Hu.«
Zhu Xu zog die Stirn in tiefe Falten. Angesichts des Lichts, das Chen Xing ihm gezeigt hatte, war er bereit, dem Burschen vorerst zu glauben.
Chen Xing, der zwiegespalten wirkte, sagte nach einer Weile: »Ob er Hu oder Han ist, ist mir eigentlich egal … Wobei ich, wenn ich ehrlich bin, die Hu nicht besonders mag. Das ist jetzt natürlich schwierig … Aber eigentlich sieht er doch gar nicht aus wie ein Hu, oder? Gibt es Hu, die Xiang heißen? Welcher Stamm führt einen solchen Nachnamen?«
Der Präfekt blätterte zur letzten Seite des Registers. Es handelte sich um einen beigefügten Haftbericht des Beamten, der den Transport des Gefangenen vor einem halben Jahr beaufsichtigt hatte. Die ersten Worte stachen ihm sofort ins Auge: »Xiang Shu – ein Monster.«
Der Archivar begann zu erzählen: »Im dritten Jahr der Taiyuan-Ära ordnete der Jianwei8-Hofkommandant an, den Gefangenen nach Jiankang zu bringen, wo er nach einem Verhör geköpft werden sollte. Doch wie sehr man ihn auf dem Weg auch folterte, er schwieg. Als der Transportbeamte Xiangyang passierte, erkrankte dieser und starb, woraufhin Xiang Shu hier eingekerkert wurde. Eigentlich sollte er weiter nach Jiankang gebracht werden, aber da es zu viele Straftäter gab, die hingerichtet werden mussten, wurde er vorübergehend vergessen. Aus diesem Grund saß er bis heute hier im Gefängnis.«
Der Präfekt ergänzte: »Vor einem halben Jahr hat er in der Guanzhong-Ebene rücksichtslos unschuldige Menschen massakriert, um dem Himmel ein Blutopfer darzubringen. Ganze sechs Dörfer wurden ausgelöscht. Er tötete insgesamt zweitausend Menschen – Han und Hu, Männer und Frauen, Alte und Junge. Selbst die Hühner und Hunde der Familien hat er nicht verschont. Während wir in das Kriegsgeschehen verwickelt waren, kostete es unsere Jin-Soldaten immense Mühe, ihn endlich zu fassen.«
In Bezug auf die Herzenslampe glaubte Zhu Xu dem jungen Mann jetzt zwar widerwillig, doch nun stellte sich ihm eine neue Frage: »Warum hast du ausgerechnet ihn ausgewählt?«
Ungläubig antwortete Chen Xing: »Warum ausgerechnet er? Das würde ich auch gern wissen!«
Was Chen Xing soeben gehört hatte, beunruhigte ihn, und er fragte sich, ob das Licht, das ihn geleitet hatte, nicht bloß eine Einbildung gewesen war.
Chen Xing nahm das Namensregister und begann zu lesen: »Xiang Shu, hat über zweitausend Menschen abgeschlachtet, brutaler Hu-Krieger, vermutlich ein Offizier, Stammzugehörigkeit unbekannt …« Nach den ersten paar Zeilen hielt er inne. Wie konnte das nur sein?
»Ich habe ihm schon Medizin gegeben, und jetzt erzählt Ihr mir, dass er Tausende von Menschenleben auf dem Gewissen haben soll?«
»Haben wir dir nicht gesagt, dass er nicht freigelassen werden darf?«, entgegnete der Präfekt. »Such dir lieber jemand anders.«
»Wie soll ich mir jemand anders suchen? Das geht nicht! Moment … ich denke, ich sollte der Sache noch etwas Zeit geben. Wenn er wieder zu Kräften gekommen ist, werde ich ihn gründlich befragen. Was, wenn er zu Unrecht beschuldigt wurde?«
Chen Xing war unruhig, wirbelte herum und hastete davon. Zhu Xu runzelte die Stirn und wandte sich der Stadt zu. Von seiner Residenz im Norden Xiangyangs blickte er über die Stadtmauer hinweg in die Ferne, dorthin, wo die Qin-Soldaten aus dem fernen Norden dicht an dicht in Reihen standen.
 
In der Zwischenzeit holte der Mann im Gästezimmer der Präfektenresidenz tief Luft und erwachte wieder zum Leben.
Kurz darauf kehrte Chen Xing in das Zimmer zurück und schloss die Tür. Er warf noch einen Blick nach draußen und drehte sich dann zu dem Mann um.
Er lebt. Was soll ich jetzt tun? Muss ich ihn etwa erwürgen? Aber egal, was sie sagen – sollte ich ihm nicht zumindest die Möglichkeit geben, sich zu erklären? Außerdem ist er mein Schutzpatron!
Chen Xing betrachtete diesen sogenannten Xiang Shu bereits als sein »Eigentum«, sodass er ihn nicht töten konnte.
Er beschloss zu warten, bis er wieder sprechen konnte, um ihn dann zu befragen. Vorerst holte er eine Schüssel mit heißem Wasser, um ihn zu waschen.
»Du heißt also Xiang Shu?«, murmelte Chen Xing und musterte sein Gesicht. »Und du bist ein Hu?«
Xiang Shu hatte einen hohen Nasenrücken, tief liegende Augen und markante Gesichtszüge. Da er so abgemagert war, wirkten seine Wangen wie ausgehöhlt. In den sechs Monaten, die er im Gefängnis verbracht hatte, war ihm offenbar ein Schnurrbart gewachsen, und sein Haar war wirr und verknotet. Zudem war sein gesamter Körper von Narben überzogen.
Chen Xing konnte ihn nur grob abwischen, der Rest musste warten, bis er sich wieder selbst waschen konnte. Während er ihn säuberte, bemerkte er seine schlanken Finger mit den deutlich ausgeprägten Knöcheln, seine langen Gliedmaßen und seine großen Füße. Seine Beine wirkten kräftig und robust.
Mein Schutzpatron sieht aus, als könnte er richtig gut kämpfen!
Chen Xing war zufrieden.
Er entnahm seinem Arzneibeutel eine silberne Nadel und stach sie in einen Akupunkturpunkt an der Hüfte des Mannes. Auf einmal öffnete dieser die Augen.
Chen Xing wich im Nu ein Stück zurück, zog die Nadel heraus und hielt sie vor seine Nase, um daran zu riechen.
»Du wurdest vergiftet«, erklärte er vorsichtig. »Ich habe dir eine Wiederbelebungsperle verabreicht. Für zwölf Stunden wirst du dich weder bewegen noch sprechen können. Morgen Abend um diese Zeit wird sich der Zustand deines Körpers wieder normalisiert haben. Dann brauchst du nur zu essen und wirst dich allmählich wieder erholen.«
Der Mann starrte Chen Xing an. Sein Blick war klar, doch er hatte auch etwas Bestialisches an sich, das ihn bedrohlich wirken ließ. Chen Xing neigte den Kopf zur Seite und kniff die Augen zusammen. Er zwang sich, allein darauf zu fokussieren, dass dieser Mann sein Schutzpatron war.
»Die Herzenslampe hat dich auserwählt. Von diesem Moment an bist du mein Schutzpatron. Ich bin ein Großexorzist und heiße Chen Xing, mein Volljährigkeitsname9 ist Tianchi. Aber ich habe gehört, dass du … jede Menge Menschen umgebracht hast? Stimmt das? Was auch immer du getan hast …« Chen Xing hielt kurz inne, bevor er widerwillig fortfuhr: »Wenn ich dich nicht gerettet hätte, würdest du den Untergang der Stadt in wenigen Tagen nicht überleben. Das ist dir doch sicher klar, oder?«
Der Mann entgegnete nichts und wandte seinen Blick ab. Chen Xing nahm die Bettdecke und legte sie um ihn. Er überlegte, ob er ihn damit nicht besser verschnüren sollte – für den Fall, dass er ein mordlustiger Irrer war, der durchdrehte, sobald die Wirkung der Medizin nachließ. Eine solche Situation wäre nur schwer zu kontrollieren. Sollte das wirklich geschehen, wäre er wohl der erste Exorzist in der Weltgeschichte, der von seinem eigenen Schutzpatron ermordet wurde.
Aber wie er es auch drehte und wendete, letztlich schuldete der Mann ihm sein Leben. Da er auch nicht wie ein tollwütiger Hund aussah, würde er seinen Wohltäter bestimmt nicht eigenhändig umbringen …
Chen Xing gähnte, er war erschöpft. Er legte den Kopf auf den Tisch und drehte ihn so herum, dass der Mann in seinem Blickfeld blieb.
Vor einem halben Monat hatte Chen Xing den Hua Shan verlassen und war auf dem Landweg und per Boot nach Xiangyang gereist, nur um die Stadt von Qin-Soldaten umzingelt vorzufinden. Es hatte ihn bereits enorme Anstrengungen gekostet, hineinzugelangen, und nach all den Tagen voller Sorgen und Angst musste er nun auch noch einen Weg finden, um schnellstmöglich aus der Stadt zu entkommen. Er war so erschöpft, dass er nicht einmal mehr die Energie aufbringen konnte, nach einem Seil zu suchen, um diesen Mann namens Xiang Shu festzubinden. Chen Xing wollte sich nur kurz ausruhen, doch ehe er sich’s versah, war er schon eingenickt.
 
Er wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte, als ein Tumult ihn hochschrecken ließ.
»Die Qin-Truppen greifen die Stadt an!«
»Die Stadtmauer wurde durchbrochen!«
Benommen richtete sich Chen Xing auf. Von draußen hallten Schreie, Weinen und das Klirren von Waffen wider und vermischten sich zu einem einzigen Chaos.
Das ist nicht wahr, oder? Ausgerechnet jetzt? Chen Xing hastete aus dem Zimmer. Die Kampfschreie der Qin-Soldaten, die sich gegenseitig zum Töten anspornten, erreichten bereits den Innenhof. Ein Brandtopf flog über seinen Kopf hinweg und schlug ins Dach der Residenz ein, riesige Flammen schossen empor. Als er aus dem Tor trat, sah er auf der Straße Männer und Frauen, die lichterloh brannten und wie in einem wilden Tanz kreuz und quer die Flucht ergriffen.
»Die Stadtmauer wurde durchbrochen!«, schrie ein Jin-Soldat, der in die Residenz gestürmt kam. »Flieht! Der Präfekt ist nach Süden aufgebrochen! Dort wird er gegen den Feind kämpfen! Flieht so schnell ihr könnt! Wartet nicht!«
Die Residenz des Präfekten, die im Norden der Stadt lag, war der erste Zielpunkt der feindlichen Kavallerie, und so wurde sie von einer Angriffswelle nach der anderen erschüttert.
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            Das Kampfgetümmel rückte immer näher, sodass Chen Xing sich gezwungen sah, ins Zimmer zurückzueilen.
Der Himmel wurde von Feuerbällen überzogen, die zischend auf die Stadt zurasten. Anscheinend hatten die Qin-Soldaten die Stadtmauer tatsächlich durchbrochen. Wenn sie Xiangyang einnahmen, würden sie alle Bewohner massakrieren.
Solche Szenen von Krieg und Verwüstung hatte Chen Xing bereits gesehen: Er musste sich dringend etwas einfallen lassen, um so schnell wie möglich das Weite zu suchen.
Er betrat das Gästezimmer und schüttelte seinen neu ernannten Schutzpatron Xiang Shu, der sich weder bewegen noch sprechen konnte. Er war nun schon eine Weile wach und starrte Chen Xing entgegen.
»Ich werde einen Weg finden, um dich vorerst aus der Stadt zu bringen. Warte hier auf mich.«
So mit Xiang Shu zu reden, war zwecklos. Da dieser nicht laufen konnte, wickelte Chen Xing ihn einfach in die Decke ein. Er hatte schon überlegt, ihn zu tragen, aber mit Xiang Shu auf dem Rücken wäre er unfähig zu rennen und wollte sich daher auf die Suche nach einem Pferd machen. Weil er jedoch fürchtete, dass Qin-Soldaten auf einem Raubzug ins Zimmer stürmen und ihn zu Kleinholz verarbeiten würden, hob er ihn mitsamt der Decke hoch und stopfte ihn unters Bett.
»Keine Sorge. Ich bin unter Suixing10 geboren. Welchen Gefahren auch immer ich in meinem Leben begegnet bin, ich konnte immer entkommen«, erklärte Chen Xing, der schon hinauseilte, um ein Pferd zu finden.
Chen Xing trat in den Hinterhof hinaus, doch in den Ställen herrschte nur gähnende Leere. Alle Streitpferde waren mittlerweile in die Schlacht geritten worden, und so blieb ihm nichts anderes übrig, als draußen weiterzusuchen.
Die Straßen waren mit verkohlten Leichnamen übersät. Überall wüteten Streitpferde und Soldaten. Jin- und Qin-Soldaten kämpften erbittert, während weiter unablässig Brandtöpfe über die Stadtmauer flogen und alles in Flammen aufgehen ließen, was sie trafen.
»Wie das riecht!« Bei dem Gestank von gebratenem Fleisch knurrte Chen Xing glatt der Magen.
Er fand zwar kein Pferd, aber immerhin einen Handkarren. Dann musste es eben damit gehen. Er schob ihn in den Hinterhof, doch er war zu breit für die Tür. Also musste er Xiang Shu wohl oder übel zuerst hinauszutragen. Chen Xing rannte daher zurück ins Zimmer und war gerade dabei, Xiang Shu unter dem Bett hervorzuziehen, als es urplötzlich krachte. Das Tor der Residenz war aufgestoßen worden – die Qin-Truppen!
Chen Xing hatte einen Geistesblitz und hievte Xiang Shu schnell wieder unters Bett. Er warf alle Regale im Zimmer um, verstreute Kopfkissen und Kleider auf dem Boden. Dann riss er den Vorhang herunter, warf ihn über den Querbalken und band einen Knoten. Zu guter Letzt holte er einen Stuhl heran, stellte sich darauf und streckte seine Arme durch die Schlinge, die sich unter seinen Achseln festzog, bevor er den Stuhl beiseitestieß.
Kaum war der Stuhl auf dem Boden gelandet, stürmten auch schon zwei Qin-Soldaten herein.
Chen Xing, der vom Balken hing, starrte die Soldaten mit weit aufgerissenen Augen an, ohne auch nur ein einziges Mal zu blinzeln. In der pechschwarzen Dunkelheit war nicht zu erkennen, wo die Schlinge saß. Die Soldaten sahen nur, dass sich schon wieder jemand erhängt hatte. Sie verfluchten ihr Pech, schauten sich kurz um und kamen zu dem Schluss, dass das Zimmer bereits geplündert worden war. Wütend traten sie gegen den Tisch und verschwanden wieder.
Chen Xing kletterte flugs herunter und wollte Xiang Shu wieder unter dem Bett hervorziehen. Er hatte ihn gerade halb herausgezerrt, als auch schon die nächsten Qin-Soldaten über den Hinterhof jagten. Chen Xing blieb nichts anderes übrig, als rasch wieder den Erhängten zu spielen. Die Soldaten stürmten herein, blickten sich um und schwirrten ebenfalls ab.
Xiang Shu war sprachlos.
Chen Xing hing noch einige Minuten am Balken, bis es ihm sicher genug schien. Dann löste er sich schnell aus der Schlinge, schulterte Xiang Shu und hetzte keuchend in den Hinterhof.
Der Handkarren war verschwunden, doch dafür war wie aus dem Nichts ein Pferd aufgetaucht. Offensichtlich war es ein Pferd der Qin-Armee, denn an den Steigbügeln hing noch die Leiche eines ihrer Soldaten, der von einem Pfeil getroffen worden war.
»Welch ein Glück!«, rief Chen Xing aus und schob Xiang Shu auf den Rücken des Reittiers. »Jetzt können wir beide ganz bestimmt entkommen!«
Doch Chen Xing vergaß, dass Xiang Shu nicht mit demselben Glück gesegnet war wie er.
Er schwang sich aufs Pferd und preschte mit dem Deckenbündel hinter sich aus der Gasse hinaus. Als er die Seitenstraße erreichte, erblickte er über sich ein Meer aus brennenden Pfeilen und Töpfen, als hätte das Himmelreich ein Feuerbecken umgekippt. Innerhalb kürzester Zeit hatte sich Xiangyang in ein flammendes Inferno verwandelt.
Laut wiehernd stob das Pferd durch die Straßen und rüttelte Chen Xing kräftig durch. Er wollte sich gerade umdrehen, um etwas zu Xiang Shu zu sagen, doch dieser war verschwunden.
»Brrr! Brrr!« Chen Xing zog im Nu die Zügel an. »Verdammt! Er ist vom Pferd gefallen!«
Er drehte das Pferd herum und ritt eilends zurück, um nach Xiang Shu zu suchen. An der Kreuzung zwischen einer Gasse und der Hauptstraße entdeckte er ihn schließlich stocksteif auf dem Boden liegend. Die Decke hatte sich beim Fall ein Stück weit gelöst. Zum Glück hatte er ihn gefunden. Er musste ihn wohl auf dem Pferderücken festbinden. Chen Xing sah sich nach einem Seil um, und wie es der Zufall wollte, fand er eines in der Satteltasche. Die Soldaten der Qin-Armee waren wirklich gut ausgestattet.
Mitten auf der Hauptstraße wickelte er Xiang Shu also wieder vollständig in die Decke ein und mühte sich ab, um ihn erneut auf den Pferderücken zu hieven und mit dem Seil zu sichern. Gerade als er fertig war, galoppierte eine Gruppe Jin-Soldaten auf ihn zu und rief: »Hey, was machst du da?! Entführst du etwa eine Bürgerin?!«
»Das ist ein Mann!«, beeilte sich Chen Xing zurückzurufen. »Mein Vater ist seit Jahren halbseitig gelähmt!« Dann packte er Xiang Shu am Schopf und zog seinen Kopf hoch, um ihnen sein Gesicht zu zeigen.
Die Soldaten hatten bereits ihre Bögen gespannt, um ihn zu töten, doch als sie sahen, dass es tatsächlich ein Mann war, senkten sie ihre Pfeile. »Flieht nach Südosten! Geht nicht nach Norden! Die Residenz des Präfekten wurde besetzt! Im Norden der Stadt wimmelt es nur so von Qin-Soldaten!«
»Alles klar! Passt auf euch auf!«
Der Trupp ritt an ihm vorbei und verschwand bald aus seinem Sichtfeld. Da Chen Xing befürchtete, Xiang Shu könnte erneut herunterfallen, schlang er nun das Seil noch zweimal um den Pferderücken und verknotete es. Jetzt war er sich sicher, dass Xiang Shu fest vertäut war. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und wollte gerade aufsteigen – als plötzlich von irgendwoher ein verirrter Pfeil angeflogen kam und sich ins Hinterteil des Pferdes bohrte.
Mit einem lang gezogenen Wiehern schoss das Tier los und stürmte wie wild in Richtung Norden.
»Hey! Hey! Komm zurück!« Chen Xing rannte ihm sofort hinterher, doch das Pferd raste so panisch mit Xiang Shu davon, dass es im Nullkommanichts spurlos im lodernden Inferno verschwunden war.
Chen Xing war fassungslos.
Er blickte sich um. Die Truppen der Jin-Armee strömten unaufhörlich nach Norden und stürzten sich in ihrem Blutrausch mit aller Macht auf die Qin-Soldaten. In der Tat konnten sie von Glück reden, dass Chen Xing sie nach Einbruch der Abenddämmerung damit belästigt hatte, sich zu versammeln. Nachdem sie sich zerstreut hatten, waren sie wach geblieben. Anderenfalls hätten sie nicht so schnell auf den Angriff der Qin-Armee reagieren können.
Ob Soldaten oder Bürger, Jung oder Alt, alle wussten, dass die Eroberung von Xiangyang in einem Massaker enden würde. Niemand würde überleben. Daher setzten sich die Jin-Soldaten mit jeder Faser ihres Seins zur Wehr.
Chen Xing rannte fast eine ganze Meile die Straße entlang. Überall loderten die Flammen des Krieges. Die Häuser zu beiden Seiten brannten lichterloh, und am Straßenrand türmten sich die Leichen.
»Wo ist das Pferd?!«, brüllte Chen Xing. »Wo bist du hin?! Komm zurück!«
Unter einem bewölkten Himmel setzte die Morgendämmerung ein. Da die Stadt in Flammen stand, hielten dichte schwarze Rauchwolken das Tageslicht fern. Unaufhörlich hustend und mit tränenden Augen sprang Chen Xing über eine Reihe von Reiterbarrieren und erreichte bereits die vorderste Frontlinie. Es dauerte keine Sekunde, bis ein Qin-Soldat ihn entdeckte, reitend auf ihn zustürmte und seinen Hacksäbel nach ihm schwang.
Chen Xing schrie auf, warf sich rasch zu Boden und bedeckte seinen Kopf mit den Armen. Der Soldat traf ins Leere. Während er sich verwundert nach Chen Xing umdrehte, galoppierte sein Pferd jedoch weiter und raste plötzlich unter einer zwischen zwei Häusern gespannten Wäscheleine hindurch. Sie riss den Soldaten vom Pferd, und er schlug mit dem Hinterkopf hart auf den Boden auf. Blut quoll ihm aus Mund, Nase und Ohren und sein Körper zuckte unkontrolliert.
Ein Glück!
Chen Xing rannte zu ihm hinüber und wollte gerade nach dem Säbel greifen, als er hinter sich das ferne Getrappel von Pferdehufen vernahm. Erneut warf er sich schnell zu Boden und schob sich unter den toten Soldaten.
Die Qin-Armee kämpfte gerade um strategische Punkte im Zentrum der Stadt, um sich auf die Straßenkämpfe mit den Jin-Truppen unter der Führung von Präfekt Zhu Xu vorzubereiten. Niemand achtete auf Chen Xing.
Eine weitere Welle von Qin-Soldaten ritt an ihm vorbei. Chen Xing wusste, dass er dem Feind nur seinen Kopf überlassen würde, wenn er in seinem jetzigen Aufzug nach Xiang Shu suchte. Also schleifte er die Leiche des Soldaten in ein Haus, nahm ihm die Rüstung ab, zog ihn aus und streifte sich die Kleidung selbst über.
Nachdem der Norden des Landes den Krieg der Acht Prinzen durchlebt und der Hof von Jin die Flucht in den Süden ergriffen hatte, war ein Volk nach dem anderen auf den Plan getreten, und es waren neue Staaten entstanden: Liu Cong hatte das Han-Reich, Shi Le das Zhao-Reich und der Xianbei-Murong-Clan das Yan-Reich errichtet. Und mit Ran Mins Wei-Reich hatte sogar ein Han-General einen eigenen Staat ausgerufen. Und natürlich gab es auch noch das Qin-Reich, dessen Herrscher Fu Jian gerade dabei war, Xiangyang zu erobern.
In diesen Jahren des Chaos hatten sich Hu und Han miteinander vermischt, sodass auch unter den Qin-Soldaten etliche von Han abstammten. Abgesehen davon, dass Chen Xing Helm und Rüstung ein wenig zu groß waren, wirkte er in der Qin-Rüstung nicht sonderlich verdächtig.
Hastig band Chen Xing den Helm fest und rannte zu Tode erschöpft weiter nordwärts, wobei er sich nach verwaisten Streitpferden umblickte, um Xiang Shu zu finden. Als er über die Zhaoming-Terrasse rannte, stoppte ihn plötzlich ein Qin-Offizier.
»Hey! Zu welchem Trupp gehörst du?!«
»Ich? Meinst du mich?«, fragte Chen Xing mit perfektem Beamtenakzent zurück.
Der Offizier glaubte daraufhin, er sei direkt dem Hof in Chang’an unterstellt. »Was rennst du hier so panisch rum? Ab nach Nordwesten mit dir!«
»Dorthin wollte ich gerade! Gib mir ein Pferd!«
»Es ist keins mehr da!« Der Offizier drückte ihm einen Schild in die Hand, und Chen Xing blieb nichts anderes übrig, als ihn zu halten. Dann stieß der Offizier ihn an und brüllte: »Halt dich nach Westen, sobald du vom Zhaoming-Turm runter bist, und begleite den Brandtopfwagen! Die Jin-Armee ist in Bewegung! Bring den Wagen zum Trommelturm! Und sei vorsichtig!«
Chen Xing hatte keine andere Wahl, als zu dem großen Wagen vor ihm zu hetzen. Die beiden Zugpferde buckelten unaufhörlich auf der Stelle und wieherten vor Angst, während zwei Qin-Soldaten versuchten, sie zu beruhigen. Der Offizier schob Chen Xing von hinten an. »Nun geh schon! Los!«
Da ertönte aus großer Höhe ein Pfiff. Vom Hauptquartier des Präfekten im Zentrum der Stadt schossen Tausende brennende Pfeile auf sie zu und regneten auf ihre Köpfe herab.
Chen Xing wollte sich eines der Zugpferde schnappen und rannte hinüber, wobei er den Schild schützend über seinen Kopf hielt. Doch der Offizier schrie: »Steig auf den Wagen! Steig auf den Wagen! Kümmere dich nicht um mich!«
Chen Xing tat wie geheißen, als die zahllosen Pfeile auf sie niederregneten. Der Offizier wurde von mehreren getroffen und stand augenblicklich in Flammen. Er schrie vor Schmerz: »Hilfe! Hilfe!«
Chen Xing musste wohl oder übel umkehren. Er hatte das Feuer beinahe gelöscht, aber auf einmal zog der Offizier am hinteren Ende des Wagens und brachte die Brandtöpfe zum Kippen. Öl ergoss sich über seinen Körper, und mit einem lauten Knall entflammte er erneut. Er gab einen markerschütternden Schrei von sich. Als die beiden Qin-Soldaten das Unglück sahen, wollten sie herbeieilen, um zu helfen, doch Chen Xing rief ihnen zu: »Er kann nicht mehr gerettet werden! Kommt nicht her!«
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